

Triggerwarnung

Seven Songs of Mine ist eine fiktive Geschichte.

Dennoch werden in diesem Buch Themen behandelt, die für manche Leserinnen und Leser belastend sein können. Dazu gehören unter anderem Betrug, Verlust eines geliebten Menschen, Tod durch Krankheit sowie psychische Krisen. Diese Themen werden im Verlauf der Geschichte in unterschiedlicher Intensität dargestellt.
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Dieses Buch ist für alle, die bereits die Schattenseiten der Liebe kennenlernen mussten.

Die verloren haben, was sie einst liebten.

Die schmerzvoll lernen mussten, dass das Wertvollste was uns Menschen verbindet, unsere gemeinsame Zeit ist.

Für Oma und Opa. Für Christa und Viktor.

Unsere Zeit war perfekt.




»Beim Tanzen tun die Füße nicht weh.

Ballando non fanno male i piedi.«

Italienisches Sprichwort
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PROLOG

Nik. Heute.

Ich lehne meine rechte Wange gegen die kalte Scheibe des Fensters. Kühle Luft weht mir sofort wohltuend durch den offenen Spalt entgegen, trifft auf die vielen Schweißperlen, die meine Stirn säumen, und auf mein dunkles Haar, das locker im Fahrtwind aufweht. Ich sehe mein Gesicht in der Spiegelung der Seitenscheibe. Meine dunkelbraunen Augen, in denen man einen Hauch von Grün wiederfindet, sollte man die Gelegenheit bekommen, ein wenig tiefer in sie hineinblicken zu können. Die kleine Narbe, die meine Oberlippe auf der rechten Seite tangiert, und die wenigen, aber dennoch gut sichtbaren Sommersprossen seitlich meiner Nasenflügel, die mich stets ein wenig jünger wirken lassen.

Ich trage heute ein einfaches weißes Shirt unter einem Jeanshemd und wie so oft meine Alltagsbegleiter in den Ohren: meine Kopfhörer, aus denen soeben lautstark Heat of the Moment von Asia dröhnt, während ich passenderweise bei nahezu tropischen Temperaturen mit einem Taxi in die Stuttgarter Innenstadt fahre.

Erst vor einer guten Stunde ist mein Flieger gelandet. Hier in der Stadt, in der ich aufgewachsen und einen Großteil meines Lebens verbracht habe, bevor es mich beruflich in die Schweiz zog. Und genau von dort komme ich soeben auch, abgehetzt, direkt aus meinem Büro am wundervollen Zürichsee, um nun hier in meiner alten Heimat, auf meine mindestens ebenso alten Freunde zu treffen.

Ich gähne ungeniert, während ich wie in Trance aus dem Fenster schaue. Und obwohl meine Augen so viele Farben und Bewegungen erfassen, führen mich meine Gedanken wieder einmal in eine völlige Leere. An einen Ort, an dem es nichts gibt. Der einem weißen Korridor gleicht – endlos lang, ohne Formen, ohne Farben. It was the Heat of the Moment rauscht mir dabei durch die Ohren, aber ich fühle keine Hitze und auch sonst nichts – nie. Keines der zahllosen Male, in denen ich gedanklich bereits hier gewesen bin. Was ich aber stets spüre, ist ein Bedürfnis, ein diffuses Gefühl. Ich bin mir sicher, dass ich an diesem Ort schon einmal gewesen bin, dass er bedeutsam für mich ist, nur suche ich bereits seit geraumer Zeit nach dem Warum. Warum zieht es mich immer und immer wieder an diesen doch so tristen Ort zurück?

»Macht dann fünfunddreißig Euro.«

Ich zucke zusammen, fahre aus meinen Gedanken, bevor ich mich aufrichte. Das Taxi hat unlängst gehalten. Der Fahrer tippt einige Male mit seinem knöchrigen Zeigefinger auf den Tachometer, während er mir noch einmal den Fahrtpreis nennt, den ich zwar als horrend empfinde, aber dennoch rasch begleiche. Eilig öffne ich daraufhin die Wagentüre und steige direkt vor jenem Club aus, den meine Freunde für unser diesjähriges Zusammentreffen ausgesucht haben. 8 Grad leuchtet es mir in blauer Neonschrift über dem Eingang entgegen, und ich hoffe inständig, dass der Name auch Programm ist. Denn mir ist furchtbar heiß, und obwohl es mittlerweile spät am Abend ist und die sommerlichen Temperaturen sich bereits ordentlich abgekühlt haben, ist es gewohnt stickig und schwül im Stuttgarter Kessel.

An der Garderobe im Eingangsbereich gebe ich meine Reisetasche ab, kremple mir die Ärmel meines Hemdes nach oben und öffne einige Knöpfe.

Eigentlich freue ich mich sehr darauf, endlich wieder auf meine alte Clique zu treffen, dennoch wäre es mir an einem Samstagabend wesentlich lieber gewesen. Denn dann hätte ich am morgigen Tag entspannt den Zehn-Uhr-Flug nehmen, in Ruhe mein altes Jugendzimmer im Haus meiner Eltern beziehen können und wäre ausgeschlafen und optisch um einiges ansprechender in diesem Club hier erschienen. Jetzt aber kann ich nur hoffen, dass mir nicht jeder sofort ansieht, dass ich direkt vom Flughafen komme und eigentlich dringend eine kühle Dusche und etwas Schlaf benötige.

Ich schließe kurz die Augen, seufze tief und betrete dann in schnellen Schritten den Club. Erwartungsgemäß ist es noch stickiger als draußen. Der Raum ist von Kunstnebel geflutet, der sofort unangenehm meine Lungen vereinnahmt und mir die Sicht erschwert.

Eilig schlängle ich mich durch Massen an Menschen Richtung Bar, voller Vorfreude auf ein kühles Bier mit meinen Jungs, die ich wie gewohnt dort vermute. Doch der Weg wirkt endlos. Hunderte Gesichter, furchtbar laute Stimmen, zig verschiedene Gerüche und diese enorme Hitze. Ein buntes Potpourri aus so irgendwie allem, was unangenehm zu einer völligen Reizüberflutung beiträgt. Erschöpft verfalle ich in eine Art Tunnelblick. Fokussiere nur noch den Weg vor mir, alles andere graue ich förmlich aus.

Als sich endlich das Ende des Menschenknäuels abzeichnet und die letzten Personen aus meinem Blickfeld weichen, kann ich ungehindert auf die Bar vor mir schauen. Meine Jungs sitzen nicht dort, dafür aber ein Mädchen, das sich synchron zur Musik auf ihrem Barhocker von links nach rechts dreht. Sie trägt eine dunkle Jeans, dazu ein blaues Top mit dünnen Trägern. Ihr braunes Haar liegt auf ihren nackten Schultern auf und rahmt ihr hübsches Gesicht. In der Hand hält sie einen Cocktail, und als sie am Röhrchen zieht, schließt sie genügsam ihre Augen und lächelt dezent.

Ich bleibe abrupt stehen, erstarre regelrecht. Keine Ahnung wieso. Ihr Anblick zieht mich schlagartig in einen Bann, ich fühle mich wie berauscht.

Kennen wir uns?

Konzentriert suche ich in meinem Kopf nach passenden Bildern, doch ich kann ihr Gesicht nicht zuordnen. Es kommt mir zwar seltsam vertraut vor, sie kommt mir vertraut vor, aber in meinen Erinnerungen herrscht die gleiche bedrückende Leere, die gerade auch meinem Gemüt zusetzt.

Wer bist du?, hauche ich im Stillen hervor, während ich meinen Weg fortsetze. Doch mit jedem Schritt näher an sie heran, beginnen meine Schläfen stärker und stärker zu pulsieren. Sie pochen heftig, ebenso wie mein Herz.

Reflexartig streift meine Hand meine rechte Stirnseite, bevor sie weiter an meinen Hinterkopf wandert. Ich senke den Kopf, schließe einen Moment lang meine Augen und ertaste die kleine Narbe an meinem Haaransatz. Sie schmerzt noch immer und sorgt des Öfteren für migräneartige Anfälle, obwohl ihre Ursache bereits mehr als ein Jahr zurückliegt.

Als ich meinen Kopf wiederaufrichte, meine Augen erneut öffne, blicke ich geradewegs in ihre. Und ganz plötzlich, mit dem nächsten Wimpernschlag, stehe ich gedanklich erneut in diesem endlos langen Korridor – doch jetzt gewinnt er erstmals an Farbe. Die Wände tauchen sich in ein sattes Blau, das ihrer Augenfarbe nahezu gleichkommt. Von den Bodenleisten aus breitet es sich wie ein Aquarell zur Decke hinauf aus.

Unverkennbar starre ich sie nun an.

Mein Herz überschlägt sich nahezu in meiner Brust.

Wärme erfasst mich, die sofort an Intensität zunimmt, als ich bemerke, dass sich unsere Blicke soeben nicht zufällig getroffen haben. Auch sie scheint mich bewusst zu fixieren. Langsam neigt sie ihren Kopf zur Seite und die wenigen Falten, die sich dabei auf ihrer Stirn abzeichnen, vermitteln mir das Gefühl, dass auch sie mich zu kennen scheint.

Ob ich sie ansprechen soll? Sie fragen soll, wer sie ist?

»Nik, altes Haus, da bist du ja!«

Ich zucke zusammen, als sich eine Hand recht grob auf meiner linken Schulter ablegt. Wie automatisiert drehe ich mich um und blicke in die Gesichter meiner Freunde. Sie lachen, freuen sich mich endlich wiederzusehen. Ich lasse mich von ihrer Euphorie anstecken und kurz wie eine Marionette durch ihre Arme hindurchreichen. Dann jedoch werfe ich noch einmal einen Blick über meine Schulter hinweg zur Bar. Sie ist weg und mit ihr auch all die Farbe an diesem seltsam tristen Ort tief in meinen Gedanken.
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KAPITEL 1

Lou. Ein Jahr zuvor.

Es war jene Nacht im Juni, in der ich barfuß nach Hause lief; in meinem dunkelblauen langen Abendkleid, das laut meiner besten Freundin so perfekt zu meinen blauen Augen und den braunen Haaren passte. Es war jene Nacht, in der mein Herz brach – wieder einmal – und in welcher es mich nicht scherte, dass der Saum eben dieses Kleides, das ich extra für den besonderen Abend angezogen hatte, deutlich hörbar über den rauen Feldweg schürfte. Es war jener Moment, in genau dieser Nacht, in der mir, Louisa Miras, schmerzlich bewusst wurde, dass ich ganz offensichtlich stets verlor, was ich liebte und längst nicht mehr in der Lage war, all den Schmerz, den Verlust zu verkraften, ohne selbst daran zu zerbrechen.

»Lou, warte! Es ist nicht so, wie es aussieht«, hatte er mir wenige Minuten zuvor noch reumütig nachgerufen, als ich wie entgeistert zur Haustüre zurückgelaufen war. Denn ich hatte gesehen, was ich offenbar nicht hätte sehen sollen. Mein Freund Luke lag nicht, wie er mir am Vormittag noch röchelnd am Telefon mitgeteilt hatte, mit Angina im Bett, sondern mit einer Blondine, die sich gerade halbnackt auf ihm rekelte, als ich ihm nach Veranstaltungsende ein Care-Paket aus der Apotheke vorbeibringen wollte. Nicht genug, dass ich den Abend meines Abschlussballs bereits ohne Begleitung hatte verbringen müssen, jetzt wusste ich auch, dass es keine Erkältung war, die meinen Verlobten wortwörtlich ans Bett gefesselt hatte. Nein, es war ein anderes Mädchen.

Diese Tatsache erwischte mich eiskalt und völlig unerwartet. Es war mittlerweile kurz vor Mitternacht und ich stand in meinem langen Abendkleid in seiner Wohnung. Vor dem Bett, in dem normalerweise ich lag, und meine Beine zitterten. Mein ganzer Körper zitterte. Mein Verstand versuchte krampfhaft eine Erklärung für das zu finden, was ich in diesem Moment zu sehen bekam. Der Mann, der mir erst vor wenigen Wochen einen Ring an den Finger gesteckt hatte, vögelte gerade ein anderes Mädchen. Und obwohl mir blitzartig zahllose Fragen und Phrasen durch den Kopf jagten, blieben meine Lippen stumm. Ich fand einfach keine Worte, die nur ansatzweise beschreiben hätten können, was ich in diesem Augenblick fühlte. In diesem schmerzhaften Moment, als mein mühsam aufgebautes Zukunftskonstrukt vor meinem geistigen Auge zusammenfiel wie ein wackeliger Jenga-Turm – und mit ihm all meine Pläne, meine Träume und nicht zuletzt erneut auch ein Teil meiner selbst. Denn mein Herz war fragil, zerbrechlich wie Porzellan und Luke war stets mein Halt gewesen. Meine Rettungsboje, die ich so dringend benötigte, damit ich nicht Gefahr lief, im turbulenten Gewässer meines eigenen Lebens zu ertrinken.

Kennengelernt hatte ich Luke vor zwei Jahren während meines Studiums. Hier in Stuttgart, in der Stadt, in die ich geflohen war, als zu Hause alles über mir zusammenbrach. Gerade hatte ich mein Abitur geschafft, mein ganzes Leben stand noch vor mir, meine Träume naiv und unberührt. Doch ich hatte kaum ein paar wenige Schritte in Richtung meiner verheißungsvollen Zukunft genommen, da starb meine Mutter völlig unerwartet, völlig unvorbereitet – falls man sich auf so etwas überhaupt jemals vorbereiten konnte. Und als hätte ihr Tod den ersten Dominostein in einer ganzen Reihe an Schicksalsschlägen ins Wanken gebracht, zerbrach daraufhin Stück für Stück mein ganzes, heiles Leben. Mein Vater begann zu trinken, zu viel, zu oft und verlor sich letztlich fatalerweise nahezu vollständig an den Alkohol. Bastian, mein großer Bruder, ließ mich alleine zurück, in einem Haus voller schmerzvoller Erinnerungen, und gründete alsbald eine eigene Familie, in der ich kaum mehr Bedeutung hatte. Und ich? Ich verschloss eine ganze Zeit lang einfach nur meine Augen, funktionierte nur noch, versorgte meinen Dad, kümmerte mich um einen Therapieplatz, den ich vermutlich ebenso selbst benötigt hätte. Doch ich ließ dem Schmerz keinen Raum. Ich kapselte ihn ab, zog eine hohe Mauer um mein Herz und verließ letztlich den Ort, der mich nur noch traurig stimmte. Ich floh vor meinen Erinnerungen, siebenhundert Kilometer weit aus meiner Heimatstadt Hamburg, hierher nach Stuttgart. Ich baute mir ein neues Leben auf, studierte, fand Freunde. Doch wirklich nahe ließ ich nach wie vor niemanden an mich heran. Jemanden zu lieben, setzte ich stets mit Verlust gleich und dem unkalkulierbaren Risiko, erneut verlassen, erneut zurückgelassen zu werden. Meinen Fokus setzte ich auf mein Studium und auf meinen Nebenjob in einem Copy-Shop, in dem ich Shirts und Tassen mit flapsigen Sprüchen bedruckte. Erst als Luke in mein Leben trat, hatte ich erstmalig wieder das Gefühl, Halt unter meinen Füßen zu spüren. Endlich wieder atmen zu können. Und schon bald war ich mir sicher, dass er mir irgendwann einmal die Familie schenken würde, die ich einst verloren hatte.

Doch ich täuschte mich.
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KAPITEL 2

Den gesamten nächsten Tag konnte ich nicht aufstehen, mein Bett nicht verlassen. Mein Körper fühlte sich schwer an, jeder Gedanke an Luke, an mein bisheriges Leben, fühlte sich schwer an. Ich ließ die Rollläden unten, rollte mich zusammen, machte mich so klein, wie ich mich fühlte, und weinte. Keine Ahnung wie lange, vermutlich den ganzen Tag. Ich ignorierte mein Handy, das Klingeln an der Haustüre und jegliches Bedürfnis danach, meinen Schmerz mit jemandem zu teilen. Meine Gedanken zerrissen mich beinahe. Auf der einen Seite wollte ich fest daran glauben, dass diese Sache, die ich da unfreiwillig am Vorabend zu sehen bekommen hatte, bedeutungslos war, ein einmaliger Ausrutscher. Auf der anderen Seite jedoch wollte ich Luke niemals wiedersehen. Ihn zur Hölle jagen, seinen Ring einschmelzen, sein Foto mit der Aufschrift Betrüger des Jahres auf ein Shirt drucken, um andere Frauen vor ihm zu warnen.

Als ich am Sonntag, einen weiteren Tag später, das erste Mal aufstand, unter die Dusche stieg und mich nach etlichen Stunden, die ich zuvor ausschließlich im Bett verbracht hatte, erstmalig im Spiegel betrachtete, fühlte ich mich so elendig wie schon lange nicht mehr. Das Mädchen, das mir entgegenblickte, war blass, tief traurig und leer. Mein Brustkorb schmerzte und es fühlte sich an, als könnte ich jeden einzelnen Splitter, in die mein Herz erneut zerbrochen war, darin spüren. Stundenlang saß ich einfach nur weinend auf den kalten Bodenfliesen im Badezimmer, gefangen in meiner eigenen Blase aus Schmerz. In dem, der soeben auf mich einprasselte wie ein Hagelsturm, aber auch in dem solchen, der eigentlich längst der Vergangenheit angehörte, doch sich nun erneut an die Oberfläche kämpfte.

Zeit heilt eben doch nicht alle Wunden.

Eigentlich lernt man über die Zeit hinweg wahrlich doch nur eines; mit dem Schmerz zu leben. Ihn bewusst zu ignorieren, alle negativen Gefühle beiseitezuschieben und erst gar nicht an sich heranzulassen. Aber manchmal ist es eben einer einzigen, kleinen Schneeflocke geschuldet, die das Aufgestaute letztlich ins Rollen bringt. Die alles, was man zuvor feinsäuberlich zur Seite gekehrt hat, zu einer riesigen Lawine vereint, die unaufhaltsam auf dich zurast.

Dass sich eine solche Lawine nun gebildet hatte, wurde mir spätestens in dem Moment klar, in welchem ich so bitterlich weinend auf dem Boden saß. In dem ich mich förmlich in die Knie gezwungen fühlte. Ich spürte die Kälte bereits, die mir im Nacken saß und die dabei war, mich zu vereinnahmen. Die mich erneut, so wie damals nach dem Tod meiner Mutter, in ein tiefes, dunkles Loch stürzen wollte. Ein Loch ohne berufliche Perspektive, ohne Zukunft, ohne Halt, ohne Luke. Und da ich keinerlei Kraft mehr besaß, um aufzustehen, um erneut gegen all die negativen Gedanken und Gefühle anzukämpfen, entschloss ich mich wieder einmal zu flüchten. All meine Sachen in Windeseile zu packen und noch einmal möglichst viele Kilometer zwischen mich und jene Lawine zu bringen, die mich heftigst treffen würde, sollte sie mich zu fassen bekommen. Mein Herz bestand schon aus derart vielen Kleinteilen; ich sorgte mich, was wohl erst mit mir passieren würde, wenn mich der Schmerz gänzlich einholen würde.

Ein Taxi brachte mich am Abend zum Flughafen. Denn ich wusste, dass es hier, in Terminal 1, einen Schalter für Fernbusreisen gab und auch, dass ich ohne eine Vorab-Buchung ein Ticket für die nächste Fahrt lösen könnte. Ich wusste zu diesem Zeitpunkt nur nicht – noch nicht – wohin mich diese letztlich führen würde.
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»Kurz- oder Mittelstrecke? Einzel- oder Kombifahrt?«

Ich blickte in die kristallblauen Augen einer Mittfünfzigerin, die mich soeben kaugummikauend mit einem mehr als gelangweilten Gesichtsausdruck über den Rand ihrer Brille hinweg musterte.

»Einzelfahrt, egal wohin. Ich nehme den nächstbesten Bus«, antwortete ich entschlossen, während ich mir meine Sonnenbrille tiefer ins Gesicht zog, als wäre ich inkognito unterwegs. Doch eigentlich wollte ich nur verhindern, dass man mir sofort ansah, wie es um mein Gemüt stand, dass ich ein nervliches Wrack war. Meine Augen waren verweint und zeitgleich von einem diabolischen Funkeln erfüllt, das mich überhaupt erst dazu gebracht hatte, hier zu stehen und ein Ticket ins Niemandsland zu fordern.

Die Dame jedoch schienen meine Beweggründe nicht wirklich zu interessieren. Sie nickte nur routiniert, beinahe gelangweilt, und tippte anschließend wie besessen auf ihre Tastatur. Vermutlich war ich nicht die Erste, die verheult und übermüdet an ihrem Tresen stand und mehr aus Verzweiflung als aus Vernunft, bereit war, stolze hundertfünfzig Euro für ein Busticket ins Ungewisse zu bezahlen.

Nach wenigen Sekunden spuckte der Drucker mein Ticket auch schon aus und die Verkäuferin schob mir dieses wortlos über den Tresen zu. Ich zahlte, zwang mir ein Lächeln auf und steuerte anschließend samt der Reiseunterlagen in meiner Hand, den nächsten Kiosk an. Hunger hatte ich zwar keinen, aber ich wusste, dass eine Busfahrt nun mal verdammt lange dauern konnte – und, dass es keinen Boardservice oder etwas dergleichen gab. Zweimal war ich bislang mit einem Bus verreist und es war nie sonderlich komfortabel gewesen. Einmal war ich nach Paris gefahren, um meine beste Freundin Paula zu besuchen, die dort ein halbes Jahr lang ein Volontariat gemacht hatte, ein weiteres Mal fuhr ich nach Hamburg, als die Bahn streikte, ich aber nicht auf den Geburtstagsbesuch bei meiner kleinen Nichte verzichten wollte.

Im Kiosk kaufte ich mir also ein wenig Proviant, Nervennahrung, um die lange Fahrt zu überstehen. Ich nahm eine Tüte Kekse mit, einige Dosen koffeinhaltige Limonade und eines dieser völlig überteuerten Sandwiches aus der Kühltruhe. Eines von jenen, die immer in Klarsichtfolie eingepackt und mit Eierscheiben belegt sind, die so aussehen, als würden sie aus einer Spielzeugküche stammen. Tatsächlich werden diese Eier aber künstlich geformt und anschließend von der Stange geschnitten (nächtliches Doku-Wissen), weil sie nur so alle gleichgroß sind und es auf diese Weise kaum hässliche Endstücke ohne Eigelb gibt.

Eine Analogie unseres kranken Lebens.

Bloß keinen Fehler aufweisen, keine Schwächen zeigen. Alles muss immer perfekt sein und im besten Falle kompatibel mit deinem Umfeld. Was aber, wenn dein Leben alles andere als perfekt verläuft? Was, wenn du das hässliche Endstück ohne Eigelb bist? Stellst du dich deiner Realität oder läufst du vor ihr davon; in der Hoffnung, dass sie dich niemals wieder einholen wird?

Obwohl ich meine Gefühle noch am Vortag mit einer Lawine gleichgesetzt hatte, die kurz davorstand, mir den Boden unter den Füßen wegzufegen, hatte ich tatsächlich über beides nachgedacht. Über den Mut und die Kraft, die ich aufbringen müsste, mich Lukes Betrug zu stellen, meiner Arbeitslosigkeit, die unweigerlich nach dem jetzigen Studienabschluss auf mich zukommen würde, und damit wieder einmal dem gänzlichen Leerlauf meines Lebens. Aber auch über die Konsequenzen, die ein erneutes, blindes Weglaufen mit sich bringen würden.

Schon damals, nach dem Tod meiner Mutter, hatte ich gedacht, ich könnte mich vor dem Schmerz davonducken. Einfach weglaufen und meine Augen verschließen wie ein kleines Kind beim Versteckspielen, in der naiven Hoffnung, dass sich dadurch all meine Probleme ganz einfach in Luft auflösen würden. Doch so war es natürlich nicht gekommen – leider. Was ich dadurch lediglich ausgelöst hatte, war noch mehr Schmerz. Mein Vater fühlte sich von mir alleingelassen, meine Freundinnen zurückgewiesen, mein Bruder war enttäuscht über meine mangelnde Unterstützung und ich, ich fraß alles in mich hinein. Die Stille, das Alleinsein, das Wegschauen, tat mir nicht gut. Es zermürbte mich letztlich und es dauerte eine ganze Weile, bis ich wieder auf die Beine fand. Und doch hatte ich mich gestern erneut dafür entschieden. War wieder diesen Weg gegangen, den ich schon einmal fälschlicherweise eingeschlagen hatte – Flucht statt Konfrontation.

Als ich mit meinem Proviant, den Keksen, den Getränkedosen und dem pseudoperfekten Eiersandwich schließlich an der Kiosk-Kasse ankam, kaufte ich mir noch ein Päckchen Zigaretten. Nicht aus Sucht – ich rauchte eigentlich gar nicht –, sondern vielmehr, weil es sich in diesem Augenblick einfach furchtbar rebellisch anfühlte. Ein Gefühl, das ich irgendwie zu brauchen schien. Ich wollte mich nicht schlecht fühlen müssen, weil ich wieder einmal davonlief. Ich benötigte ein Alibi, und zwar für mich selbst. Ich wollte, dass es sich wie ein Widerstand anfühlte, wie ein erhobener Mittelfinger; gegen meine bevorstehende Arbeitslosigkeit, gegen Luke und alles, was in meinem Leben wieder einmal schieflief.

Ich verstaute die Einkäufe in meinem Rucksack und ging nach draußen. Mein Bus stand schon am Straßenrand, umzingelt von zahllosen Personen, die ihre Koffer bereits einluden. Ich bemerkte vor allem Pärchen oder mutmaßlich wollte ich auch nur diese bemerken. Vermutlich wollte ich meine Aufmerksamkeit auf all die glücklichen Gesichter lenken, auf die vielen Küsschen, die sie sich verliebt zu hauchten, auf die sanften Berührungen und all den Liebeskram – nur um mich noch ein wenig länger in Selbstmitleid zu suhlen. Nur um noch ein bisschen mehr zu spüren, weswegen ich gerade berechtigterweise auf der Flucht war. Was ich versuchte hinter mir zu lassen: mein gebrochenes Herz. All den Schmerz. Den erneuten Verlust.

Ich gab meinen Koffer auf.

Dann zündete ich mir eine Zigarette an und zog schnell einige Male an dieser, in der Hoffnung, die Rebellin in mir zu spüren. Doch ich spürte nur ein Kratzen im Hals, einen bitteren Geschmack auf meiner Zunge und das Gefühl, dass die nächsten Stunden verdammt ätzend werden könnten.

Eilig drückte ich die Zigarette wieder aus, bevor ich erstmalig auf mein Ticket schielte. Italien.

Die Bustüren öffneten sich.

Willkommen, Lou. Willkommen in deinem ganz persönlichen Elf-Stunden-Albtraum nach Florenz, waren meine letzten Gedanken auf heimischem Boden, bevor ich in den Bus einstieg.
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KAPITEL 3

Es gab schon immer ein paar Dinge, die ich am Busfahren hasste. Erstens: man hat absolut keinen Einfluss darauf, wer sich neben dich setzt. Zweitens: man muss auf diesen muffigen, abgewetzten Sitzen Platz nehmen, über deren Polster ich lieber kein Schwarzlicht halten will. Und drittens: es werden ständig Pausen gemacht, die jede Fahrt zuverlässig in die Länge ziehen.

Während ich mich nun durch den engen Mittelgang in den hinteren Bereich des Busses schob, beschloss ich daher, alles zu tun, um die bevorstehende Fahrt zumindest ein klein wenig erträglicher zu gestalten. Ich plante so lange wie möglich zu schlafen – allerdings nicht so tief, dass ich am Ende zu engen Kontakt mit dem Sitzpolster bekommen würde. Sicherheitshalber legte ich meine Jacke auf den Sitz, bevor ich mich auf den Fensterplatz in der drittletzten Reihe setzte. Und ich platzierte meinen Rucksack demonstrativ auf dem Platz neben mir, in der stillen Hoffnung, potenzielle Sitznachbarn abzuschrecken. Gleich vorweg: keiner meiner Maßnahmen erzielte den gewünschten Erfolg.

Noch eine ganze Weile wuselte es um mich herum, Menschen nahmen ihre Plätze ein, Taschen wurden in die Gepäckablage geschoben, Kissen ausgepackt, Zeitschriften hervorgezogen. Doch dann, als endlich alle Fahrgäste saßen, da vernahm ich das typisch schwerfällige Lösen der Bremse. Es zischte. Es ruckelte. Und wenige Sekunden später fädelten wir auch schon mit Schwung auf die Autobahnspur der A8 ein.

Nun gab es kein Zurück mehr.

Ein seltsam befriedigendes Gefühl der Erleichterung machte sich in mir breit. Ich konnte nicht mehr gegensteuern, ich hatte es nicht mehr in der Hand. Jede verstriche Minute mehr, brachte Distanz zwischen mich und all das, was ich derzeit einfach nicht in der Lage war zu handeln.

Wehmütig blickte ich auf einen der Gründe für meine Flucht: auf meinen Ring. Zauberhaft, weiß-gold mit einem einzigen, funkelnden Brillanten. Bis vor zwei Tagen war er noch das Sinnbild meiner scheinbar so glanzvollen Zukunft, doch jetzt fühlte er sich nur noch falsch an, heuchlerisch. Ich wollte ihn nicht mehr tragen, ich konnte es nicht mehr. Eilig zog ich ihn mir vom Finger und ließ ihn im selben Fach meines Rucksacks verschwinden, aus welchem ich nahezu zeitgleich mein Eiersandwich zog. Welch Ironie, dachte ich noch, war beides doch irgendwie mehr Schein als Sein.

Ich nahm ein paar Bissen, während ich aus dem Fenster blickte. Es dämmerte und am Horizont kämpfte die Sonne bereits gegen ein dunkles Wolkenband an. Autos schossen an mir vorbei wie Lichtblitze, wie der berühmt-berüchtigte DeLorean auf dem Weg in die Zukunft. Und genau dort wollte ich auch hin, in Richtung Neuanfang. Doch noch hatte ich rund elf Stunden Fahrt vor mir. Elf Stunden …

Ich begann zu rechnen.

Circa gegen neun Uhr morgens würde ich in Florenz ankommen, ich würde erst einmal gemütlich frühstücken gehen und dann … verdammt! Mir fiel augenblicklich ein, dass ich mich noch gar nicht um ein Hotel bemüht hatte. Irgendwo musste ich ja schließlich schlafen.

Schnell zog ich mein Handy hervor und buchte mir wahllos ein Zimmer für die nächsten zwei Wochen in einem privatgeführten Hotel in zentraler Lage. Dabei bemerkte ich erstmals die vielen Anrufe und Nachrichten von Luke. Während ich weitere Bisse von meinem möchtegern-perfekten-Sandwich nahm, dachte ich darüber nach, ob ich sie abrufen oder ignorieren sollte. Ignorieren schien mir für den Moment die bessere Option, denn ich hatte weder vor, mich bereits nach wenigen Minuten Fahrt zu ärgern, noch einem weiteren Heulkrampf ausgesetzt zu sein.

Rasch verstaute ich die Reste meines Proviants. Dann winkelte ich meine Beine an, umfasste sie eng und lehnte mich gegen die kühle Fensterscheibe. Ich starrte hinaus. Solange bis wir die Schweizer Grenze erreichten und mich auf einmal eine unsägliche Müdigkeit einholte.


[image: ]


Ich kann mich nicht mehr erinnern, was mich letztlich aus meinen inhaltlosen Träumen riss. Ob es das abrupte Bremsen des Busfahrers an einer roten Ampel war oder das Rütteln, welches durch meinen Körper jagte, als wir eine gigantische Bodenwelle überfuhren – jedenfalls öffnete ich schlagartig meine Augen. Ich blinzelte nicht vorher, ich schlitzte sie nicht, ich öffnete sie wie auf Knopfdruck und war augenblicklich hellwach.

Das Erste, was mir bewusst auffiel, war ein fremder Geruch. Durchdringend, aber überraschend angenehm – wie frische Wäsche, vermischt mit einem warmen, beinahe schon sinnlichen Hauch von Parfum. Einen Moment lang ließ ich ihn einfach auf mich wirken, während meine Augen noch leicht benommen versuchten, meine Umgebung zu erfassen.

Dann wurde mir klar, was sich verändert hatte.

Ich saß nicht mehr auf meinem Sitzplatz. Also nicht mehr vollständig. Mein Kopf war gekippt, vermutlich im Schlaf, und ruhte nun auf einem schwarzen Pullover, der ganz offensichtlich auch gerade jetzt, in diesem Moment, getragen wurde. Von einem Kerl, der seinen Arm wie selbstverständlich um mich gelegt hatte.

Ich fiel kurz in eine Art Schockstarre. Verharrte regungslos. Nur meine Augen ließ ich weiterwandern. An seinem linken Handgelenk trug er eine silberne Uhr, die definitiv nicht aus dem Wühltisch eines Kaufhauses stammte. In derselben Hand hielt er einen iPod, durch dessen Playlist er gerade scrollte, während er leise eine Melodie mitsummte, die mir zwar bekannt vorkam, ich aber nicht zuordnen konnte.

Wer zur Hölle benutzt heute noch einen iPod?, war bizarrer Weise mein erster klarer Gedanke. Der zweite folgte sofort: Und was zur Hölle ist hier eigentlich los?

Ich räusperte mich demonstrativ, bevor ich mich aufrichtete und mich hastig wieder auf meinen eigenen Sitz zurückzog.

»Hey Dornröschen, willkommen zurück.«

Ich blinzelte irritiert und sah meinen Nebensitzer jetzt das erste Mal richtig an. Frech schimmernde Augen blickten mir entgegen. Sie gehörten zu einem jungen Mann mit dunklen Haaren und einem Grinsen, das verdächtig zufrieden wirkte – als würde ihn die ganze Situation ausgesprochen amüsieren.

»Sag mal, geht’s noch?«, zischte ich ihn an.

Er hob sofort beschwichtigend die Hände, das Grinsen blieb jedoch hartnäckig auf seinem Gesicht. »Hey, du hast mich fast zwei Stunden lang als Kopfkissen missbraucht. Ich bin unschuldig.«

»Zwei Stunden«, wiederholte ich leise, während ich meinen Gegenüber noch einmal unauffällig scannte. Dunkelbraune Haare, haselnussbraune Augen, ein verschmitztes Lächeln. Ein durchaus gutaussehender 08/15-Kerl, eine solide Acht von Zehn, wie meine Freundin Paula ihn vermutlich einstufen würde.

Als ich bemerkte, dass er mich ebenso aufmerksam musterte, schüttelte ich sofort missbilligend den Kopf.

»Hast du nicht gesehen, dass der Platz neben mir reserviert war?«, setzte ich nach.

»Also dein Rucksack hatte keine Einwände, sich nach oben zu seinen Buddys in die Gepäckablage zu verziehen.«

»Der Rucksack vielleicht nicht …« Aber ich!

Während ich meinen Kopf noch einmal ausdrucksvoll schüttelte, reckte ich meinen Hals ein wenig und begutachtete die Reihen vor mir. Es war tatsächlich um einiges voller als noch bei Abfahrt in Stuttgart. Nahezu jeder Platz im Bus war mittlerweile besetzt. Wir mussten wohl noch einen Zwischenstopp gemacht haben. Einen, den ich ganz offensichtlich verschlafen hatte.

»Bist du zugestiegen?«

»Ja, vorhin in Zürich. Das hier war einer der noch wenigen freien Plätze und da du gepennt hast, konnte ich dich nicht fragen, ob ich mich setzen darf.«

Ich nickte stumm, während ich noch immer die Information zu verdauen versuchte, dass ich gerade fast zwei Stunden geschlafen hatte. Angekuschelt an diesen fremden Kerl.

»Wieso hast du mich nicht einfach geweckt?«

»Bevor oder nachdem du dich an mich geschmiegt hast?«

»Ähm … na, spätestens dann.«

»Spätestens dann, hielt ich es nicht mehr für notwendig.«

Er zwinkerte mir kurz zu, bevor er seine Musik wieder aufdrehte und sich mit einem überheblichen Grinsen zurück in das Polster seines Sitzes fallen ließ.

Ich raunte nur. Nichts Konkretes, einfach nur ein missfälliges Raunen, das ihm kurz verdeutlichen sollte, dass ich seine vorlaute Art nicht sonderlich sympathisch fand.

Dann drehte ich mich von ihm ab. Lehnte mich wieder gegen die Scheibe und stierte hinaus in die Dunkelheit. Erneut dachte ich darüber nach, ob ich Lukes Nachrichten lesen oder besser ignorieren sollte.
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Wir fuhren eine weitere Stunde, bevor der Fahrer den Bus erstmals auf einen Rasthof lenkte und mich das dringliche Bedürfnis überkam, mir meine Beine zu vertreten und eine Toilette aufzusuchen. Doch der Kerl neben mir schien mittlerweile zu schlafen. Zumindest mutmaßte ich das, denn er hatte seinen Kopf ein wenig zur Seite gedreht und sein Brustkorb bewegte sich rhythmisch auf und ab. Mist.

Ich stand langsam auf und schlängelte mich vorsichtig an seinen Beinen vorbei, als würde ich versuchen, unbemerkt aus einem Hochsicherheitstrakt zu verschwinden – und es gelang mir. Er schlief noch immer, als ich auf Zehenspitzen meinen Rucksack aus der Ablage fischte und anschließend den Bus verließ.

Mein Weg führte mich direkt in den Rasthof hinein, einmal quer durch den Verkaufsraum hindurch, bis zu den Waschräumen. Ich zahlte den völlig überzogenen Schweizer Franken für einen Toilettenbesuch und warf schließlich am Waschbecken das erste Mal seit Stunden einen Blick in den Spiegel. Einen recht ernüchternden Blick. Ich sah noch immer verdammt fertig aus. Meine langen dunkelbraunen Haare, die ich den spanischen Wurzeln meines Vaters zu verdanken habe, waren lieblos nach oben gebunden und glichen vielmehr einem Vogelnest als einer ansehnlichen Frisur. Meine Augen waren klein, noch immer ein wenig gerötet und das sonst so strahlende Blau, für das mich stets alle beneiden, wirkte müde und matt. Dazu trug ich ausgerechnet jenes Shirt, das ich eigentlich nur auf dem Sofa für meine Nacho-Exzesse nutzte. Ein weißes, ausgeblichenes Oversize-Shirt, das ich in einem Anflug von Langeweile mit einer skizzenhafter Darstellung der Märchenfigur Dornröschen und dem flapsigen Spruch Queen of Naps bedruckt hatte.

Mit dem Blick in den Spiegel begann ich also spätestens jetzt zu verstehen, wieso mein Sitznachbar mich vorhin entsprechend angesprochen hatte – Dornröschen – auch wenn ich alles andere als märchenhaft aussah. Ganz im Gegenteil. Meine Optik ordnete sich irgendwo zwischen mitleidserregend und abstoßend ein und war längst mehr als ein lautloser Hilfeschrei nach Zuwendung.

In mir sträubte sich alles, erneut so zurück zum Reisebus zu gehen. Eilig ließ ich mir daher meine Hände mit kaltem Wasser volllaufen, welches ich mir anschließend einige Male schwungvoll ins Gesicht fächerte. Dann massierte ich mir kurz meine Schläfen, gab mir ein paar leichte Klatscher auf die Wangen und band meine Haare zu einem hohen Zopf zusammen. Aus meinem Rucksack zog ich noch eine Wimperntusche und ein leichtes Puder hervor und versuchte wenigstens ein klein wenig Schadensbegrenzung in meinem eigentlich recht hübschen Gesicht zu betreiben.

Mit dem letzten Rest meines Sandwiches in der Hand verließ ich den Rasthof nach einer guten Viertelstunde der spärlichen Körperpflege schließlich wieder. Die Luft draußen war mittlerweile angenehm kühl, obwohl es gefühlt noch immer über fünfundzwanzig Grad hatte. Ich verweilte noch kurz vor dem Gebäude, nahm noch ein paar Bissen meines Proviants, kippte fast den gesamten Inhalt einer weiteren Getränkedose hinunter und lief dann zurück zum Bus. Ich stieg die wenigen Treppen hinauf und durchquerte den engen Gang bis zu meinem Platz zurück. Doch Überraschung: der Kerl pennte noch immer.

Rasch schob ich meinen Rucksack auf Zehenspitzen zurück in die Ablage, bevor ich einen großen Ausfallschritt über seine angewinkelten Beine machte. Ich wollte einfach über ihn hinweg steigen, wie über ein stehengelassenes Gepäckstück; doch mein Plan ging nicht auf. Breitbeinig stand ich soeben direkt vor ihm, als er seine Augen öffnete.

»Hey! Sag bloß, du hast dich so hübsch gemacht, weil du jetzt auch noch auf meinen Schoß möchtest. Dann sollten wir uns aber so langsam einander vorstellen, sonst wird die Sache ein klein wenig skurril. Findest du nicht?«

Ich hielt beim Klang seiner tiefen Stimme abrupt inne. Fühlte mich kurzweilig wie eine Verbrecherin, die soeben aus Versehen einen Alarm ausgelöst hatte, in dem sie eine nicht sichtbare Laserschranke berührt hatte. Doch ich ließ mir den Schrecken nicht anmerken und schlängelte mich sofort konsequent weiter.

»Bild dir mal bloß nichts ein. Ich wollte nur zurück auf meinen Platz«, erwiderte ich patzig.

»Kein Problem, Zweifünfundvierzig.« Er grinste, während ich kurz zusammenzuckte. »Ist das da dein Knast-Tattoo? Bist du etwa auf der Flucht, Dornröschen?«

Ich schluckte leer.

Verdammt. Schon wieder fühlte ich mich unangenehm ertappt, obwohl mein kleines Tattoo, die Zahlenkombination 2-4-5 oberhalb meines rechten Hüftknochens, eigentlich kein besonderes Geheimnis verbarg. Trotzdem zupfte ich mein Shirt eilig zurück über meinen Hosenbund, bevor ich mich wieder auf meinen Sitzplatz fallen ließ.

Eine Antwort auf seine provokante Frage gab ich ihm nicht. Auch schenkte ich ihm keinen weiteren Blick, sondern zog stattdessen mein Handy hervor und scrollte über die vielen unbeantworteten Anrufe und Nachrichten hinweg. Er jedoch schien das Interesse an mir noch immer nicht verloren zu haben, denn er beugte sich sogleich ein wenig zu mir vor. Mit einem neugierigen Funkeln in den Augen, als wäre ich ihm noch etwas schuldig. Als wäre ich ihm ein Gespräch schuldig, auf welches ich gerade jetzt so absolut gar keine Lust hatte.

Meine Augen verengten sich ein wenig, bevor ich resignierend seufzte und mein Handy zurück in meine Hosentasche schob.

»Was, wenn ja?« Ich musterte ihn kühl. »Macht dich das dann irgendwie an? Stehst du auf böse Mädchen mit geheimnisvollen Zahlencodes auf der Haut?«

»Vielleicht tu ich das, ja.« Sein Blick blieb einen Moment zu lange an mir hängen. »Vielleicht wäre ich aber auch einfach nur gerne dein Komplize.«

Ich spürte meine Mundwinkel kaum merklich nach oben zucken. »Und auf welcher Grundlage entscheidest du das?«

»Fangen wir doch einfach einmal bei deinem Namen an.«

Seine Augenbrauen tänzelten nach oben, bevor er seinen Kopf ein wenig in Schieflage legte und mich gespannt ansah. So, als würde ich ihm nun den kuriosesten Namen aller Zeiten widergeben – und ehrlich, kurz dachte ich wirklich darüber nach, ob ich mir selbst einen kreativen Spitznamen verpassen sollte.

»Lou, ich heiße Lou.«

Ich antwortete überraschend schnell, obwohl ich eigentlich nach wie vor kein Interesse an einem Gespräch hatte und noch weniger darauf, ihm meine gesamten Personalien offenzulegen.

»Nur Lou?«, hakte er direkt nach.

»Nur Lou.«

Er streckte mir seine Hand entgegen, die ich sanft schüttelte. »Hi, Lou. Ich bin Nik, nur Nik. Und ich wäre ohne Wenn und Aber dein Komplize, wenn du mir nur eine einzige deiner Getränkedosen überlassen würdest. Jetzt, wo ich die kleine Pause leider verschlafen habe und kurz davorstehe, völlig zu dehydrieren.«

Ich verengte skeptisch meine Augen. Dann jedoch deutete ich auf die Gepäckablage. »Bedien dich«, sagte ich noch immer ein wenig unterkühlt. »Du weißt ja, wo mein Rucksack ist. Da oben, bei seinen Buddys.«

Nik lächelte trotz meiner ruppigen Art amüsiert, bevor er aufstand. Ich beobachtete, wie er meinen Rucksack aus der Ablage zog, ohne sich dabei auf Zehenspitzen stellen zu müssen. Sein Pullover rutschte aber ebenso ein wenig nach oben, wie es mein Shirt vorhin ganz offensichtlich getan hatte. Ein Tattoo wie das meine bekam ich allerdings nicht zu sehen, dafür aber einen schmalen Streifen seiner nackten Haut und den Bund einer schwarzen Boxershorts.

Verlegen wendete ich meinen Blick und damit auch die dezente Röte ab, die vermutlich sogleich meine Wangen verdächtig eingefärbt hätte. Zog stattdessen eilig eine Dose aus meinem Rucksack hervor und reichte sie ihm.

»Danke«, erwiderte er umgehend, während er mein Gepäckstück zurück auf die Ablage schob. Dann nahm er wieder neben mir Platz und öffnete die Dose. »Dein Tattoo, was genau bedeutet es?«, fragte er noch, bevor er sie an seinen Lippen anlegte und einen kräftigen Schluck daraus nahm.

»Noch mehr Fragen?« Ich verdrehte meine Augen. »Ich dachte, mein Name würde dir genügen und ich wäre endlich aus deiner Inquisition entlassen.«

»So etwas nennt sich Small-Talk, Dornröschen.« Er zwinkerte und setzte die Dose ein weiteres Mal an.

»Die Antwort auf deine Frage würde aber weit über einen Small-Talk hinaus gehen.« Ich zwinkerte nun ebenfalls. Mehr aufgesetzt als natürlich, und vermutlich eher einem Gesichtskrampf gleichkommend.

Nik warf einen Blick auf seine Armbanduhr.

»Ach du, ich habe Zeit. Oder hast du schon etwas vor, in den nächsten … sagen wir mal, sechs Stunden?«
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KAPITEL 4

Ich unterhielt mich nahezu die gesamte restliche Fahrt mit Nik, bis wir schließlich doch die Personalien des jeweils anderen kannten.

Er, achtundzwanzig, erzählte mir, dass er ursprünglich ebenfalls aus Stuttgart kam, mittlerweile allerdings als Bauingenieur in Zürich arbeitete, was ihn nun auch beruflich für einige Wochen nach Florenz führte.

Ich, sechsundzwanzig, verschwieg ihm bewusst meinen komplizierten Beziehungsstatus, berichtete dafür aber von meinem Faible für schlechte Wortwitze, meinem kürzlich erst abgeschlossenen Master in Kommunikationswissenschaften und der Tatsache, dass mein nächster Gang mich vermutlich erst einmal zum Arbeitsamt führen würde. Letzteres ging mir in seiner Gegenwart wesentlich einfacher über die Lippen, als ich zunächst gedacht hatte. Denn so schroff ich Nik gegenüber zu Beginn gewesen war, musste ich mir schnell eingestehen, dass er eigentlich ein durchaus angenehmer Gesprächspartner war. Er war nicht oberflächlich, in keiner Weise bewertend, aber auch nicht übertrieben mitfühlend. Nik lachte viel, nahm Dinge mit Humor und gab mir das Gefühl, dass mein Leben toll war, egal wie beschissen es ab und an verlief. Und als er mich letztlich augenzwinkernd fragte, ob es mir denn lieber gewesen wäre, ich hätte mich vorhin schlaftrunken an einen anderen Kerl gelehnt; an die muskulösen Arme eines Bodybuilders, die piksende Wollweste eines schmächtigen Opas oder an das verschwitzte Hemd eines Workaholics, da musste ich mir lachend eingestehen, dass ich wirklich erleichtert war. Dass ich froh war, dass sich Nik neben mich gesetzt hatte. Dass er heute ausnahmsweise den Bus und nicht den Flieger nach Florenz genommen hatte, weil er schlicht und einfach vergessen hatte, rechtzeitig einen Flug zu buchen.

»Wieso der alte iPod?«, fragte ich ihn zuletzt neugierig.

»Was wäre denn die bessere Alternative?«

»Ähm … bist du ein Zeitreisender?« Ich schüttelte kurz irritiert den Kopf. »Falls ja, hey, es gibt jetzt so kleine Multifunktionsgeräte. Nennen sich Handys.«

Nik rollte mit den Augen. »Du meinst diese kleinen nervigen Dinger. Die, die deine Aufmerksamkeit fressen und dir den Blick für so ungefähr alles rauben? Nein, danke. Da bin ich doch lieber analog unterwegs.«

»Das heißt, du hast kein Handy?«, fragte ich in einer solch überdrehten Stimmlage, als hätte mir Nik soeben erzählt, er würde noch mit einer Kutsche zur Arbeit fahren.

»Doch klar, hab ich eines, aber ich versuche privat weitestgehend darauf zu verzichten.« Er drehte seinen iPod kurz in seinen Händen hin und her, sichtlich gedankenversunken, und ergänzte leise: »Handys machen doch zumeist mehr Probleme, als dass sie solche lösen.«

Ich nickte zustimmend, traute mich jedoch nicht, nach dem genauen Grund seiner Abneigung zu fragen. Vielleicht auch, weil er im Kern vollkommen Recht mit seiner Aussage hatte. Es klang zwar abwegig – denn wer hatte schon in der heutigen Zeit noch einen MP3-Player in der Hosentasche? – aber ein Handy, da musste man sich nichts vormachen, war nun mal Ablenkung pur. In den seltensten Fällen hörte man nur Musik, schaute nur ein Video, las nur eine E-Mail. Zumeist konsumierte man eben doch alles parallel. Und so hatte auch ich heute schon zig Male auf die zahllosen Nachrichten und Anrufe von Luke geschielt, während ich eigentlich versucht hatte, mich genau davon zu lösen.

»Und was hörst du so für Musik?«, fragte ich weiter.

Nik antwortete mir nicht. Stattdessen zog er seine Kopfhörer hervor. Es überraschte mich nicht, dass es kein modernes Hightech-Gerät mit Bluetooth war, sondern ganz einfache, weiße In-Ears. Er streckte mir einen der beiden Hörer entgegen, die mit einem Kabel verbunden waren.

Kurz zögerte ich, dann jedoch hob ich mir diesen neugierig an mein Ohr, was unsere Köpfe gezwungenermaßen ein klein wenig näher zusammenrücken ließ. Abermals bemerkte ich Niks betörendes Parfum, das meine Nervenenden förmlich zu kitzeln schien.

Heat of the Moment von Asia hallte aus dem Hörer, den ich jetzt in meiner linken Hand nahe an mein Ohr hielt. Ich erkannte den Song sofort, auch wenn er definitiv auf keiner meiner eigenen Playlisten zu finden war. Aber mein Vater hatte früher nie eine Gelegenheit ausgelassen, ihn immer und immer wieder abzuspielen. Denn wie er nur zu gerne erzählt hatte, war es genau dieses Lied, das damals im Radio lief, als mein Bruder Bastian zur Welt kam.

Wehmütig versank ich einen Moment lang in alten Erinnerungen, während der Song zu Ende ging.

»And now you find yourself in ´82«, zitierte ich abschließend eine Textzeile, bevor ich wieder zu Nik aufsah.

»Du kennst den Text?«, fragte er überrascht.

»Jedes einzelne Wort.«

Niks Stirn legte sich in Falten, ehe er sichtlich beeindruckt zu nicken begann. Ich erzählte ihm daraufhin, dass dies das Geburtsjahr meines älteren Bruders war und ich den Song nur aufgrund der äußerst schlechten Gesangskünste meines Vaters kannte. Und er quittierte meine Geschichte wieder einmal mit einem Lachen. Einem solchen, das ich einfach mochte. Das ich schon nach den wenigen Stunden, die wir uns nun kannten, mehr als liebgewonnen hatte. Denn es war ein perfektes Lachen. Nicht zu laut, nicht zu leise. Authentisch, einnehmend und mehr als ansteckend.

Ich gab ihm seinen Kopfhörer zurück und nachdem er beide wieder in seiner Hosentasche verstaut hatte, kam es mir einfach so über die Lippen.

»Es ist eine Zeitangabe«, sagte ich völlig aus dem Kontext gerissen und deutete auf mein kleines Tattoo an der rechten Leiste. Auf jenes, welches er vorhin bereits gesehen hatte, als mein Shirt ein wenig nach oben gerutscht war.

Nik sah überrascht zu mir auf, sein Blick mehr als neugierig gestimmt. »Und was hast du in den zwei Stunden fünfundvierzig so Spannendes getrieben?«

»Zwei Minuten fünfundvierzig«, korrigierte ich ihn schnell und ließ ein sanftes Lächeln zu. »Da wir gerade beim Thema Musik sind; es ist die exakte Länge eines Songs. Eines Songs auf meiner Playliste und zugleich die meines bislang schönsten Kusses.«

»Okay!« Nik schnaubte amüsiert. »Also entweder hatte der Kerl eine wirklich gute Ausdauer oder aber er hat einfach nur verdammt lange gebraucht, bis er dir das Gefühl vermitteln konnte, dass der Kuss perfekt sei«, zog er sein mehr als dreistes Fazit.

Ich riss affektiert meinen Mund auf und sah ihn empört an. »Glaubst du denn, du kannst es besser?«, kitzelte ich ihn bewusst aus der Reserve.

»Weiß nicht, find´s doch heraus.« Seine Brauen zuckten kurz neckisch nach oben, während er grinsend zu mir aufrückte.

Ich stieß ihn mit beiden Händen leicht von mir. »Du bist ganz schön anmaßend, weißt du das.«

»Also habe ich Recht?« Nik sah mich triumphierend an.

»Mit der Ausdauer, ja!«, bremste ich seine Stichelei aus.

»Dann nehme ich selbstverständlich alles zurück und gratuliere dir, Kleines. Gibt’s demnach auch ein Tattoo mit Zeitangabe für deinen besten Sex? Hoffentlich eine längere als Zweifünfundvierzig.« Er grinste wieder.

Ich kniff meine Augen zusammen, während ich wortlos mit meinem Kopf schüttelte. Niks provokante Art, sie war unkonventionell, aber ich mochte sie. Sie brachte mich zum Schmunzeln und reizte mich ehrlicherweise auch ein klein wenig. Denn auf den Mund gefallen war ich selbst noch nie. Wenn ich eines mochte, dann wortgewandte Menschen und noch vielmehr solche, die mit mir mithalten konnten. Denn obwohl man es mir vermutlich auf den ersten Blick nicht direkt ansah, ich war rhetorisch verdammt stark und ließ mir nur in den seltensten Fällen
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